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394 DIE BERNER WOCHE

Wiissen im Alltag
Einem Schiff, mit dessen Bau an einem Freitag begonnen

wurde, das an einem Freitag die Taufe empfing und eben-
falls an einem Freitag die erste Fahrt antrat, prophezeit
man noch heute den baldigen Untergang. Ein Aberglaube
Nun, heute pflegt man ja alles gründlich zu untersuchen
und zu analysieren. So hat auch ein Gewerbe-Inspektor
mehr als 10 000 Unfälle untersucht und dabei tatsächlich
festgestellt, dass der Freitag ein typischer Unglückstag
ist. Kein anderer Wochentag weist so viele Unfälle auf.

Lassen wir einmal die Logik sprechen, so müssen wir
fast zwangsweise dazukommen, den Freitag als besonders
verhängnisvoll zu betrachten. Denn die Disposition zum
Unfall, bzw. die Unfallgefahr, wächst mit der Ermüdung.
Der Grad der Ermüdung ist wiederum eine Funktion der
Zahl der Arbeitstage. Hätte der Samstag achtstündige
Arbeitszeit, so wäre er der verhängnisvollste Wochentag.
Weil aber am Samstag die Betriebe am Mittag schliessen,
fällt die Rekordzahl der Unfälle auf den Freitag. Merk-
würdigerweise steht im zweiten Rang der Montag. Die
Logik scheint deutlich den Montag an das Ende der Reihe
zu verweisen. Aber man kennt bekanntlich auch den blauen
Montag und seine abgeschwächten Formen. Die Lohnaus-
Zahlung am Samstag und die Sonntagsvergnügen, bisweilen
verbunden mit zu reger sportlicher Betätigung oder reich-
lichem Alkoholgenuss, beeinflussen nicht selten den mensch-
liehen Organismus so ungünstig, dass am Montagmorgen
die Arbeitsstellen mit grösserer Ermüdung betreten wird,
als man sie am Samstagmittag verliess. Es braucht erst
einige Stunden, bis der Körper und Geist eine gewisse
Trägheit überwunden und sich wiederum dem normalen
Arbeitstempo angepasst haben. Wo die wöchentliche Ar-
beitszeit anders verläuft, wie dies beispielsweise im Hotel-
gewerbe häufig der Fall ist, verschiebt sich die Unfall-
häufigkeit auf andere Tage.

Hinsichtlich des Unfalls im Verlauf eines Tages treten
die gefährlichsten Momente nach der dritten und nach
der achten Arbeitsstunde ein. Anders gesagt : die kritischen
Stunden treten Ende der Vormittags- und Ende der
Nachmittagsarbeit auf. Hungergefühl und Ermüdung, die
beide als vermehrte Unfalldisposition anzusprechen sind,
machen sich geltend. Das Hungergefühl tritt jeweils nach
etwa drei Stunden auf. Das Nachmittagsmaximum ist
grösser als das des Vormittags. Der Mensch ist also gegen
Abend mehr gefährdet, weil er nach der Mittagspause nicht
so vollständig entspannt ist, wie am frühen Morgen. Die
Arbeitspausen (Znüni, Mittag, Zvieri) verringern vor-
übergehend die Unfallgefahr. Die Wirkung der Erholung
macht sich vorteilhaft bemerkbar und dehnt sich auch auf
die Abnahme der Sachschäden aus. Lange kontinuierliche
Arbeitsperioden sind nicht nur vom Standpunkt, grösserer

Unfallgefahr, grösseren Sachschadens, sondern
hinsichtlich Qualität der Leistung und Stundenproduktion

zu verwerfen. Mit diesen Bemerkungen ist zugleich gesam"

dass die sogenannte „englische Arbeitszeit", deren Bei%

worter so gerne alle Nachteile fanatisch negieren, auch von

Standpunkt der Unfallverhütung aus abzulehnen ist.

Ein Moment psychologischer Natur spielt aller!»
bei der Unfallverhütung noch eine Rolle: die Arbeit",

freudigkeit. Wer die Arbeit als Frondienst empfindet oè

aus andern Gründen ungern tut, wird eher müde und nach

lässig, als wer sich bewusst ist, mit seinem Tun nützlich

und bleibende Werte zu schaffen. Die Arbeitsfreudigü
erwecken, sie erhalten und fördern ist allerdings eine Att

gäbe, der nicht jeder Vorgesetzte gewachsen ist. Der h
rühmte Afrikaforscher Stanley hat einmal sehr riebt»

gesagt: „Jener Vorgesetzte hat das Problem der Fübrni

am besten erfasst, der den Unterschied zwischen eins

entwürdigenden und einem ermunternden Befehl begrifc

hat." Es ist ein Unterschied, einen Befehl mit den.Worts

zu kommentieren: ,,Du'wirst es ja wahrscheinlich docl

schlecht machen" oder ihm die Worte folgen zu lassei

„Wenn du dir Mühe gibst, wird es sicher gut geling«,"

Kommentar und Kritiken sollen fördernd sein,
ebenfalls Unfallverhütend.

Man vergisst noch zu oft, dass das Kind von heuteè

Erwachsene von morgen ist. Auch das Kind hat seit

Ehrgefühl. Es ist grundfalsch, in einem Laden dem fr

wachsenen vor dem Kinde den Vorzug zu geben, ft

Ware, die das Kind kaufen soll, kann zu Hause genaust

dringend benötigt werden, wie die des jungen Herrn. Und:

Geld ist Geld! Das Geld des Kindes ist genau so viel wi
wie das des Erwachsenen. Das sind Zusammenhänge, <

ein Kind bald erkennt und sich merkt. Der Erwachs«

von morgen vergisst solche Zurücksetzungen nicht, i
war zu Beginn der neunziger Jahre, als ich zum Ha»

schneiden in einen Coiffeurladen geschickt wurde. Drei Et-

wachsene kameiT vor mir an die Reihe. Ich war noch kerne

zehn Jahre alt, aber ich empfand die Zurücksetzung »!

lief davon. Freilich hatten meine Eltern den Fehler fr

gangen, mich an einem Sonntag hinzuschicken
waren diese Läden in Bern auch am Sonntag
Und wenn der Coiffeur gesagt hätte: „Ernst, könntest

nicht morgen kommen, wir haben so viele Leute?" sohä

ich dies begriffen, oder man hätte mir zu Hause die nötig»

Aufklärungen gegeben. So war ich zu Recht verschnupft

Einem vergangenen Zeitalter hat man vorgeworfen, dass»

das Wesen des Kindes ignoriere. Von unserer Zeit sagt ni»

oft, dass sie sich im entgegengesetzten Extrem bewege. V

mag sich zum Kinde einstellen, wie man will : eines ist J® ®

übersehen: Kinder sind die Erwachsenen der Zukunft, (*»'

WOLFGANG AMADEUS MOZART
Salzburg, 27. Januar 1756 / Wien, 5. Dezember 1791.)

„Die Leidenschaften, heftig oder nicht, müssen nie-
mais bis zum Ekel ausgedrückt sein, und die Musik auch
in der schaudervollsten Lage niemals das Ohr beleidigen,
sondern doch dabei vergnügen, folglich allzeit Musik blei-
ben." Dieses spontane Bekenntnis stammt von Wolfgang
Amadeus Mozart und eben dieses Urteil ist sowohl typisch
für seine Einstellung zu den Problemen der Tonkunst
seiner Zeit, als auch ein Spiegelbild seiner äussern Lebens-
erfahrungen. „Mozarts Lebenskurve, die auf strahlender
Höhe begann, endete im tiefen Dunkel" (Mersmann). Leider
wird diesem Umstände oft allzu wenig Beachtung geschenkt,
ja, vielleicht sogar zu geringe Ehrfurcht entgegengebracht.

Mit dem Namen Mozart erscheint schernengleic
^Erinnerung an ein Kind, das, trotz seiner anschmiege

und liebebedüiftigen Veranlagung, nur als Wunder ce^
äusserlich bejubelt und innerlich missverstanden '
Es wirft ein grelles Licht auf die Mentalität der dam^
höfischen Gesellschaftsklasse, dass wohl seine kr U

Wien, München usw., sowie anschliessend in H-ai

Nachwelt überliefert weiden, doch niemals
Angaben über seine künstlerische Leistung oder tec ^Fertigkeit. Es war Mozarts Glück, dass diese von

Vater Leopold nicht immer zu seinem Vorteil über

Wunderkinderlaufbahn ihn nicht zu altkluger <"

Z?4 oie

Wiissen im ^litaZ
Linsm 8ckiff, mit dessen Lau an einem Lreitag hegonnsn

vurds, das an einem Lreitag die Laufs empfing und sken-
falls an einem Lreitag dis erste Lakrt antrat, prophezeit
man noch heute den daldigen Untergang. Lin Vherglauks?
Kun, heute pflegt man ja ailes gründlich ?u untersuchen
und ?u analysieren, 3o kat auch sin Lsverds-Inspsktor
mekr aïs 10 000 Lnkâlle untersucht und daksi tatsächlich
festgestellt, dass der Lreitag ein typischer Lnglückstag
ist. Kein anderer Wochentag veist so viele Unfälle auf.

Lassen -wir sininal die Logik sprechen, so müssen vor
fast ?vangsveise dazukommen, clen Lreitag als kssondsrs
verhängnisvoll ?u hetrackten. Denn die Disposition ?um
Lnfall, h?v. clie Lnfallgefghr, vackst mit der Lrmüdung.
Der Lrad der Lrmüdung ist viederum eine Lunktion der
?.ald der Vrheitstsge. llätte der Lamstag achtstündige
,Dl)sitsxe!t, so väre er der verhängnisvollste Wochen lag.
Weil aber sin Lamstag die Lstrishs arn Nittag Schliessen,
fällt die Lskord?akl der Unfälle auf den Lreitag. Nerk-
vürdigerveise steht iin ?vsiten Lang der Nontag. Die
Logik scheint deutlich den Nontag an das Lnde der Leihe
?u verweisen, Vher rnan kennt hekanntlick auch den HIsusn
Nontag und seine shgeschvächten Lormen. Die Dohnaus-
Zahlung ain Lamstag und die Lonntagsvsrgnügen, hisvsilen
verkünden rnit ?u reger sportlicher Letätigung oder reich-
lieksm Vlkokolgsnuss, desinflussen nicht selten den mensch-
liehen Lrganismus so ungünstig, dass arn Nontaginorgen
dis Wkeitsstellen init grösserer Lrmüdung detreten vird,
als inan sie am Zarnstaginittag verliess. Ls krauckt erst
einige Ltunden, his der Körper und Leist eine gsvisse
Lrägkeit ükervunden und sich wiederum dem normalen
tVrheitstempo angepasst hahsn. Wo die vückentlicke à-
heits?eit anders verläuft, vis dies ksispielsveiss im Lotsl-
geverke häufig der Lall ist, verschickt sich die Lnfall-
Häufigkeit aus andere Lage.

Linsichtlich des Unfalls im Verlaus eines Vages treten
die gefährlichsten Nomente nach der dritten und nach
der achten Wksitsstunde ein. Vnders gesagt: die kritischen
Ltunden treten Lnde der Vormittags- und Lnde der
Ksckmittagsarkeit auf. Lungergsfühl und Lrmüdung, die
Heide als vermehrte Dnfslldisposition anzusprechen sind,
machen sich geltend. Das Lungergefühl tritt jsvsils nach
etva drei Ltunden auf. Das Kackmittagsmaximum ist
grösser als das des Vormittags. Der Nensch ist also gegen
Kkend mehr gefährdet, veil er nach der Nittagspause nicht
so vollständig entspannt ist, vie am frühen Norgsn. Die
Vrkeitspausen (Xnüni, Nittag, Tivieri) verringern vor-
ühergshsnd die Lnfallgsfahr. Die Wirkung der Lrkolung
macht sich vorteilhaft Ksmerkkar und dehnt sich auch auf
die Vknakme der Lachschäden aus. Lange kontinuierliche
Vrkeitsperioden sind nicht nur vom Standpunkt grösserer

Lnfallgefahr, grösseren Lschsckadens, sondern
hinsichtlich Qualität der Leistung und Ltundenproàulà
?u vsrverfen. Nit diesen Lemerkungsn ist Zugleich Mzq
dass die sogenannte „englische Vrkeits?eit", deren lZeU

vortsr so gerne alle Klacktsils fanatisch negieren, auàv,
Standpunkt der Unfallverhütung aus ah?ulehnen ist.

Lin Noment psychologischer Katur spielt alkiä»
hei der Lnfsllvsrhütung noch eine Lolle: dis
freudigkeit. Wer die Vrksit als Lrondienst emplinàst à
aus andern Lründen ungern tut, vird eher müde unä M
lässig, als ver sich hevusst ist, mit seinem Lun MM
und hleihsnde Werts ?u schaffen. Die Vrkeitskreuäißhil
ervecken, sie erhalten und fördern ist allerdings eine

gahs, der nicht jeder Vorgesetzte gsvachsen ist. Dei k
rühmte Virikalorscher Stanley hat einmal sehr M!»

gesagt: „dener Vorgesstxts hat das Lrohlem der küliW,

am hesten erfasst, der den Unterschied xvisàn ei«
entvürdigenden und einem ermunternden Lsfekl keMà
hat." Ls ist ein Unterschied, einen Lsfehl mit den Mcki

?u kommentieren: „Du'virst es ja valrrscheinliä à!
schlecht machen" oder ihm die Worte folgen ?u h»
„Wenn du dir Nühe gidst, vird es sicher gut gelinMiis

Kommentar und Kritiken sollen fördernd sein,
shenfalls Lnfsllverhütend.

Nan vergisst noch ?u oft, dass das Kind von lieute à
Lrvachssne von morgen ist. Vuch das Kind M »
Lhrgefühl. Ls ist grundfalsch, in einem Laden à à

vaclisenen vor dem Kinde den Vorzug xu gehen k
Ware, die das Kind Kaufen soll, kann ?u Lause gem«»

dringend henötigt verden, vie die des jungen Lerm, N
Leid ist Leid! Das Leid des Kindes ist genau so viel«H

vie das des Lrvachssnsn. Das sind Zusammenhänge,«
sin Kind hald erkennt und sich merkt. Der Lrvsà
von morgen vsrgisst solche Zurücksetzungen niât, l

var 2u Leginn der neunziger dahre, als ick ?uin II»

schneiden in einen Loiffsurlsdsn geschickt vurde. Owli

vachsene kamei? vor mir an die Leihe. Ich var noed à
?elrn dahre alt, ader ich empfand die Zurücksetzung >«

lief davon. Lreilick hatten meine Litern den helà
gangen, mich an einem öonntsg hinzuschicken
varen diese Läden in Lern auch am Lonntag
Lnd venn der Loiffeur gesagt hätte: „Lrnst, könntest

nicht morgen kommen, vir hahen so viele Leute?" so dï

ich dies Hegriffen, oder man hätte mir ?u Lause die nötiz«

Aufklärungen gegsdsn. 80 var ich ?u Leckt versoliMp

Linem vergangenen Zeitalter hat man vorgevorlen,
das Wesen des Kindes ignoriere. Von unserer Xeit ssgl i>>»

oft, dass sie sich im entgegengesetzten Lxtrsm heveZo. «

mag sich 2um Kinde einstellen, vie man vill: eines ist

ükerseken: Kinder sind die Lrvschsenen der Xukunkt, m'

^LaLkurg, 27. danuar 1756 / Wien, 5. De?smher 1791.)

„Die Leidenschaften, heftig oder nickt, müssen nie-
mals his sum Lkel susgedrückt sein, und die Nusik such
in der sckaudervollsten Lage niemals das Lkr hsleidigen,
sondern dock dskei vergnügen, folglieh allzeit Nusik Klei-
den." Dieses spontane Bekenntnis stammt von Wolfgang
Vmadeus No?art und sksn dieses Lrteil ist sovokl typisch
für seine Linstellung ?u den Lroklemsn der Donkunst
seiner ?ieit, als auch sin Lpiegelkild seiner äussern Lehens-
erfakrungsn. „No^arts Lehsnskurvs, die auf strahlender
Löke hsgann, endete im tiefen Dunkel" (Nsrsmann). Leider
vird diesem Umstände oft alLu vsnig Leacktung geschenkt,
ja, vielleicht sogar ?u geringe Lkrlurckt entgegengekracht.

Nit dem Kamen No^art erscheint schswengkic^
'

Liinnerung an sin Kind, das, trot?: seiner anselumeM

und liehehedüiftigen Veranlagung, nur als Wunder oe^
äusserlich dejukelt und innerlich missverstanäeu

^
Ls virft ein grelles Licht auf die Nentslität der à«

^

höfischen Lesellsckaftsklssss, dass vokl seins ^ M
Wien, Nüncken usv., sovie anschliessend in ltsi
Kackvelt ükerliefert verden, dock niemals ^Vngghsn ühsr seine künstlerische Leistung oder tec ^Lertigkeit. Ls var Noxarts Llück, dass diese voll s

Vater Leopold nickt immer ?u seinem Vorteil M
Wunderkindsrlaufhghn ihn nickt ?u altkluger c
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verbildete, sondern ihn dennoch kindlich gesund heran-

ochsen licss.
^ ^

Viele Musik-Interessenten haben ferner ein ziemlich
inklares Bild von Mozart als Komponisten, sie schätzen

„Olli das Graziöse an ihm, negieren aber die übrigen Merk-

je dieses unerklärlichen und vielseitigen Genies: „Ver-
»inte er doch so köstlich jugendliche Schüchternheit mit
joldem Ueberschwang, .Nachdenklichkeit und ironischen
»

Ott mit vorstürmender Leidenschaft, Schwermut mit
Verklärung (H. J. Moser)." „Niemand vermag durch Töne

n so reine Regionen zu führen wie Mozart, da seine Melodien,
»iich wenn sie von tiefster Bitternis und wehestem Leide
singen, gleichsam verklärt über den Menschen schweben,
md seine Musik, mag sie lieben oder spotten, traurig oder
fröhlich sein, immer vom ewig-schöpferischen Weltgeist ge-

Iragen wird, da er unter allen Genies der Gebenedeite, des

(erstehenden Lächelns ist. Die Ähnung des frühen Todes
tinter allen geliebten Heiterkeiten des Lebens, Kenntnis
1er Abgründe, welche sich in der Kunst wie in der Seele
1er Menschen finden — das ist der wahre Mozart, der lange
unbekannt und falsch verstanden geblieben ist" (A. Mayer.)

Wie ein Wunder verstand es Mozart, alles, was er unter-
nahm, in die Regionen- vollkommener Erlösung zu erheben
and die verstandesmässigen Kräfte auszuschalten, die zu
Zersplitterung und kunstwidrigen Gesellschaftskonzessionen
geführt hätten. Denn bei der Wertung von Mozarts kompo-
sitorischem Schaffen muss stets den damaligen äusseren
Umständen gebührend Rechnung getragen weiden, da samt-
liehe seiner Werke im Auftrag seiner Dienstherren und
Gönner entstanden sind, die ihn oft aus arger finanzieller
Bedrängnis und Misere herausrissen. Alle die vielen Musik-
dramen, die seinem Geiste entsprangen, beweisen, wie ihm

die Lösung solcher Probleme kampflos zufiel. Unter dem
Schutt konventioneller Operntexte liegt noch heute eine
Fülle unvergänglichen Musikgutes vergraben. „Mozart war
ein bewusst um die Kunstgesetze zumal der Opera-seria
ringender Meister von schlicht-zartem Bewusstsein seines
gewaltigen Könnens, ein harmlos lustiger Gesellschafter,
trotz der aufklärerischen Kühle seiner Zeit gegen die Kirche
eine tiefreligiöse Natur, die mit dem Tode Freundnachbar-
schaft pflog" (H. J. Moser). Charakteristisch für Mozart
ist sein „seliges Hingegebensein an die bewegte Schönheit
der Erscheinungen, Rührung und Ironie in demselben Herzen
eng verschwistert, Beglückung im Rausche des Lebens und
lächelnde Ergebenheit ins Unvermeidliche. Es ist der son-
derbare Dualismus im Wesen des Oesterreichers, die Ur-
quelle seiner frisch sinnlichen, doch gemütstiefen, bis zu den
geheimsten Beziehungen seherisch vertieften Kunst"
(B. Paumgartner).

Wenn die verschiedenen Feiern zum 150. Todestage
Wolfgang Amadeus Mozarts und all die tiefgründigen
Lebensbeschreibungen und Forschungen dazu beitragen,
das Bild des ewigklaren, blauen Himmels, unter d< m ein
fröhlich herumtanzender Götterliebling des Rokoko sich
sorglos und anmutig ergeht, etwas zum Schwinden bringen,
dann haben sie ihren Zweck schon zu einem grossen Teil
erfüllt. Es ist etwas tieferes, tiefinnerlicheres, das wir dann
empfinden und das uns mehr bedeutet als äusserlicher
Liebreiz. Dies drückt treffend ein alter Spruch an einer
Hausorgel aus :

Die Musik allein
die Tränen abwischet,
die Herzen erfrischet,
wenn sonst nichts hilflich will sein. c. Wien.

BARGEN
Aus eZer GeseAicAie eines Dor/es

Als der Gemeinderat von Bargen seinerzeit Herrn alt
Sekimdarlehrer N. Siegenthaler mit der Registrierung des
Gemeindearchivs beauftragte, weckte die Arbeit in diesem
zugleich den Wunsch, die Geschichte des Dorfes zu studieren,
«zusammenzufassen und sie einmal seinen Mitbürgern zu
«zahlen. Letzte Woche nun hatte die Gemeindebehörde
Je Dorfschaft und weitere Gäste zu einem öffentlichen
«tragsabend in den neu eingerichteten Gemeindesaal im

»Whaus eingeladen, der an diesem Abend offiziell einge-
t wurde. Herr Gemeindepräsident FI. Scheurer sprach
paar kernhafte Worte an die zahlreichen Zuhörer, der

annerchor und die Musikgesellschaft spendeten ihre Vor-
"od darauf ergriff Herr Siegenthaler das Wort zu

lar»® Jortrag über Bargen. Natürlich liess sich der um-
gleiche Stoff nicht an einem einzigen Abend bewältigen,

zeiV
Beschichte von Bargen berichten, heisst gleich-

®"oh die Historie des Seelandes beschreihen. So

li^ii" er ihn in vier Hauptabschnitte, deren 1. Teil,
fei.

' ^ B400, der Referent in fast zweistündigen Aus-
fingen vor Augen führte.

des Do't nicht hier der Platz, die ganze Geschichte
lait©» ^ Vortragende in minutiöser und sorg-
gehen W

oBenarbeit herausgeschrieben hat, wiederzu-
rial

nur
aus dem interessanten Tatsachenmate-

Markstei Hauptpunkte herausgreifen, um sie als

Seeland
^aalten. Zunächst schilderte Siegenthaler

am stärkst ^"merzeit als damals von römischer Kultur
sehen Ka T ^hdlusster Landesteil des heutigen berni-
® der N„\°/^®kietes. Zahlreiche Funde, hauptsächlich
Ranzzeit ®*schaft, belegen diese Annahme. Nach der
Bereits Zerfall ^ ca. 200 n. Ch. zeigten sich

s serscheinungen, Helvetien entvölkerte sich,

die germanischen Stämme der Alemannen und Burgunder
bemächtigten sich des Landes und zerstörten u. a. Aventi-
cum. In einem zweiten Teil ging der Referent auf die ale-
mannische Besiedlung ein und bezeichnete als wichtigste
Siedlungsgebiete diejenigen des Jensberges, des Frienis-
berges und des Gebietes nöidlich des Lyssbaches. Wenn
für Bargen spezielle Urkunden fehlen, so reden doch die
Dorf-, Flur- und Geschlechtsnamen eine beredte Sprache,
die auf Bargen als eine alemannische Siedlung scbliessen
lassen, während sich nur verschwindend wenig Namen
burgundischen Ursprungs nachweisen lassen. Bargen, das
auf der Grenzscheide zwischen Burgund und Alemannien lag
und eine veikehrspolitische Geltung besass, war in seinen
ältesten Teilen am Hang der Bargenhöhe, am Egelberg, erbaut
worden. Die ältesten, urkundlich nachgewiesenen Geschlech-
ter sind die Känel, Buri, Stöckli, Walker, Aeberhard, Aebi-
scher, Gutmann,
Hofmann, Scheu-

rer, Zesiger,Wan-
zenried u. a. Rest-
los lässt sich, wie
der Referent wei-
ter ausführte, die
Geschichte Bar-
gens nicht erldä-
ren, denn es gibt
tatsächlich Rät-
sei aus dessenVer -

gangenheit. Was
hatte es zum Bei-
spiel für eine Be-
wandtnis mit der

ttttfet* IHwir

Fä(er und Mütter, die cor dieser fvicAtt'gere

Frage sfeAere, erAattere ceertcoMere ylit/-
scAiuss ire dem corire//FeAere ßücA/eire core

LeArer ßudoi/ SeAocA; ,,/si ureser Äired
masiAaiiscA/"' SeArei&ere 5ie ara die Fer-
eireigureg /ür idaasmasi/c, GittereAergsir. 70,
ZüricA, um das iJücAieire graiis zu erÄaitere.

oie senden393
âjMts, sondern ihn dennoch kindlieh gesund heran-

I1688.
^ 1-1

Viele Msik-IntereZZenten ferner ein ^leinlien

àes öüä von Uo?srt als Komponisten, sie schätzen

iêl às OrsAöse an ihm, negieren oder die übrigen Klei k-

Mie àieses unerklarlichen und vielseitigen Denies: „Vsr-
ète er àoelr so köstlich jugendliche 8cliüclrternheit rnit
,Mew Ileberschvsng, .Kachdenklichkeit nnä ironischen

«M mit vorstürmender Keidenscliaft, 8ehvermut mit
Wâruiis (K. d. Nossr)." „Niemand vermag durch Köns
„Aieine Ksgionen ?:u führen vis Vlo^art, da seine Melodien,
W Miro sie von tiefster Bitternis und vehsstem Beide

wzm, Zleiedssm verklärt öder den Nsnschen schweben,
M seme Nusik, mag sie lieben oder spotten, traurig oder
Wiek sein, immer vom evig-sehöpferischen Weltgeist ge-

lizßm '.vird, da er unter allen (denies der Debensdeite des

Melienäsn Baebelns ist. Die Ahnung des frühen d'odes

àter sllen geliebten Bleiterkeiten des Bebens, Kenntnis
à Abgründe, welche sieh in der Kunst vie in der 8sele
kUeilsolien finden — das ist der vahre No^srt, der lange
»làsllllt und falsch verstanden gehlishen ist" (V. Na^er.)
M ein Wunder verstand es No^srt, alles, vas er unter-

à, in die Ksgionen vollkommener Krläsung ^u erhöhen
i»ä à verstsndesmässigen Kräfte auszuschalten, die ^u
krzplitterung und kunstvidrigen Desellschaftskon^essionen
xàtliâtten. Denn hei der 'Wertung von No?srts kompo-
Ämcllein 8ehgffen muss stets den damaligen äusseren
liiiàden gehührsnd Kecbnung getragen vei den, da samt-
liàe seiner Werks im Vuftrsg seiner Dienstherren und
Km« entstanden sind, die ihn oft aus arger finanzieller
ààîwgiris und Nissre Hersusrissen. Vlle die vielen Nusik-
tsmen, die seinem Deiste entsprangen, hsvsisen, vie ihm

die Bösung solcher Probleme kampflos anfiel. Dntsr dem
8ohutt konventioneller Dperntsxte liegt noch heute eins
hülle unvergänglichen Nusikgutes vergraben. ,,No?art var
ein hsvusst um die Kunstgeset-s ^umsl der Dpers-seria
ringender Neister von seb1icht-?:artsm Bewusstsein seines
gsvaltigen Könnens, sin harmlos lustiger Desellselrafter,
trà der aufklärerischen Kühle seiner ?,eit gegen die Kirehs
eins tisfrsligiöse Katur, die mit dem hods kreundnaebbar-
sehgft pflog" (II. B Noser), Dharsktsristiseb für Nosart
ist sein „seliges klingegshensein an die hsvegte 8chönhsit
der Drsebeinungen, Kübrung und Ironie in dsmsslhsn Ilsr^sn
eng vsrsehvistsrt, Beglückung im Kausche des kehsns und
lächelnde Krgehenhsit ins Dnvermsidlicbe. Bs ist der son-
derhare Dualismus im Wesen des Desterrsiobers, die Dr-
quelle seiner frisch sinnlichen, doch gsmütstisfen, his su den
geheimsten Beziehungen seherisch vertieften Kunst"
(B. Baumgartnsr).

Wenn die verschiedenen Ksiern ^um 150. Kodestage
Wolfgang Vmadsus No^srts und all die tiefgründigen
kehenzhesehreihungen und Borsebungen dssu beitragen,
das Bild des evigklaren, hlauen Blimmsls, unter dim ein
fröhlich herumtanzender Dötterliebling des Kokoko sich
sorglos und anmutig ergeht, etvas ^um 8chvindsn dringen,
dann haben sie ihren ?.vsek schon su einem grossen Keil
erfüllt. Ks ist etvas tieferes, tiefinnerlicheres, das vir dann
empfinden und das uns mehr bedeutet als äusserlicher
Biebrei?. Dies drüekt treffend sin alter 8pruelr an einer
Blausorgsl aus:

Die Nusik allein
die Kränen abwischet,
die Derben erfriselret,
venn sonst nichts hilflieh vill sein. e. Wien.

Vu« der (rô«c/»K/rês sine« Dor/ss

à äer Demeinderat von Kargen seinerzeit Herrn alt
âàrlàer K. 8iegsnthalsr mit der Kegistrierung des
Wmäearchivs hesuftragts, veckte die Vrbeit in diesem
l^Ieiel den Wunsch, die Deschiehte des Dorfes ?u studieren,
«tusâirmen^ufassen und sie einmal seinen Mitbürgern ?u
Mslilsn. ketKe ^Vocbe nun hatte die Demeindsbebörde
A Ilodsehgft und weitere Käste 2:u einem öffentlichen
»tkgAgp^nä in den neu eingerichteten Demeindessal im

ÄMzus eingeladen, der an diesem Vbend offiziell einge-
'Mt vuiäe. Kerr Demeindspräsident KI. 8cbeurer sprach

Msr Irsrnhskte Worte an die Zahlreichen Zuhörer, der
^»NWelwr und die Musikgesellschalt spendeten ihre Vor-

und darauf ergriff Herr 8iegenthslsr das Wort ?u
voew (ortrsg üker Kargen. lXatllrliclr liess sich der um-

NMlie Ltoff nicht an einem einzigen Vkend hevältigen,
^ beschichte von Kargen herichten, heisst gleich-

âis Kistvris des Kselsndss heschreihsn. 80

t ^ llauptshschnitte, deren 1. Keil,
kr.

^ ^ Dou, der Ksferent in fast ^veistündigsn Vus-
vor Vu gen führte.

^^türlieh nicht hier der Klat?, die gsn?:o Keschichte
Ätisp âsr Vortragende in minutiöser und sorg-
Nlei/U' lrerausgeschriehen hat, viedsr^u-
àl ^ möchten aus dem interessanten Katsschenmate-

ldauptpunkte herausgreifen, um sie als
ê^ààen. Zunächst schilderte Kiegentlrsler

^ Stzrt-r
bömsrxeit als damals von römischer Kultur

Wu Hz àllusster Ksndestkil des heutigen Herrn-
>» äW ^i^^hietes. Zahlreiche Kunde, hauptsächlich

^^lraft, helkgen diese Vnnahme. Kach der
^sitz bh. dis es. 200 n. Lh. Zeigten sieh

6 serscheinungen, Delvetien entvölkerte sich,

die germanischen 8tämms der Vlemsnnen und Burgunder
hsmächtigten sich des Bandes und verstörten u. s. Vvsnti-
eum. In einem ?veitsn Keil ging der Keferent auf die als-
mannische Besiedlung ein und hs?eichnete als vichtigste
8iedlungsgshiete diejenigen des denzhsrgss, des krienis-
Herges und des Kehietes nördlich des B^sshschss. Wenn
für Bargen specielle Dikunden fehlen, so reden doch die
Dorf-, Klur- und Keschlechtsnsmsn eins heredts 8prsehe,
die auf Bargen als sine alemannische 8iediung Schliessen

lassen, vährsnd sieh nur verschwindend venig Kamen
hurgundischen Dr Sprungs nachweisen lassen. Bargen, das
auf der Krenz-sclreide ^viseken Burgund und Vlemannien lag
und eine verkehrspolitische Keltung kesass, var in seinen
ältesten Keilen am IKsng der Bargenhöhe, am Kgelhsrg, erhsut
vorden. Die ältesten, urkundlich nach gewiesenen Keselrlech-
ter sind die Känel, Buri, 8töekli, Walker, Vskerkard, Vehi-
scher, Kutmann,
DofmanN, 8elrsu-
rsr, ?ssiger,Wsn-
^enried u. s. Ksst-
los lässt sieh, vie
der Keferent vei-
ter ausführte, die
Kesehiclrts Bar-
gens nicht erklä-
ren, denn es gibt
tatsächlich Kät-
sei aus dessenVer -

gsngenhsit. Was
hatte es?um Bei-
spiel für eine Be-
vsndtnis mit der

Soll
unser Kind
Klamcrstnnden
nehmen?
kälsr unct Vtüttsr, ckie cor lisser «vrcà'xerr
Kra^e «tàn, er/iotts» wortcollsrr ^tu/-

i» cortre//trc/re» Lüo/t/eirr co»
/.e/rrer /iucko// 5c/roc/t.' ,,/st unser Vrncê
rnusr/catìscâ^" 5c/rreìben 5is an <tie ker-
einrZunA /Är /tausmnsr/c, LutenberAstr.
^üric/r, »rn rtas ttüc/rtern gratis 2» er/raltsn.
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